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      Über das Buch

      Fast hundert Jahre sind einfach genug, findet Oma Thea. Überall zwickt es, Freunde und Familie werden weniger, nur bei ihr hat der liebe Gott wohl das Verfallsdatum vergessen. Deshalb steht sie nun sprungbereit auf dem Dach des Seniorenheims. Leider aber findet Oma dort nicht die ersehnte Ruhe, sondern drei ziemlich überraschte Schicksalsgenossen: den Krankenpfleger Jan, die finanziell ruinierte Friedelies und die suchtkranke Susanna. Doch statt zum letzten Sprung anzusetzen fällt  ihnen auf, dass sie alle noch eine Rechnung offen haben – auf der Erde, nicht im Himmel. Und damit begibt sich das ungewöhnliche Quartett auf eine kunterbunte Rachetour quer durch Deutschland …

      Über Gabi Breuer

      Gabi Breuer, geboren 1970, lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Köln. Sie arbeitet in einem Seniorenheim und schreibt in ihrer Freizeit liebend gerne Romane. Ihre historischen Titel erscheinen unter Gabriele Breuer.
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      Kapitel 1

      Schlimmer konnte es wirklich nicht mehr kommen. Friedelies war schon einiges an Elend gewohnt, doch nun befand sie sich auf dem Gipfel ihres jämmerlichen Lebens. Seit Stunden saß sie nun schon neben Horsts Bett und starrte ins Leere, während ihr Mann vor sich hindöste. An den Fenstern schlossen die dunkelgrauen Vorhänge das Sonnenlicht aus und verliehen dem Zimmer das Ambiente einer Gruft. Seit zwei Monaten verbrachte Friedelies die Tage hier in diesem Altenheim, um bei ihrem Mann zu sein. Er wollte es so – sie nicht. Doch seine Dominanz besaß er selbst nach dem Schlaganfall wie in all den Jahren zuvor. Friedelies schalt sich selbst als Duckmäuschen. Aber bald würde es alles vorbei sein, dann würde sie ausbrechen, um endlich ihren Traum zu verwirklichen. Dazu brauchte sie nur noch das letzte Quäntchen Mut zu fassen.

      Die Tür öffnete sich, und der Windzug bauschte die Vorhänge auf. Kurz darauf trat eine Pflegekraft in das Zimmer, um das Abendessen zu servieren. Sie grüßte kurz und stellte das Tablett auf den Betttisch. Friedelies kannte sie nicht, also schaute sie auf das Namensschild. Heidi hieß die neue Kraft, deren Kittel sich um den Bauch spannte, dass die Knöpfe fast absprangen. Friedelies hatte selbst einige Kilos zu viel auf den Rippen, doch im Vergleich zu der Pflegerin fühlte sie sich fast schon schlank.

      Horst öffnete die Augen. »Meine Frau reicht mir das Essen an«, knurrte er. Es waren die ersten Worte, die er an diesem Tag sagte.

      Dann wandte er den Blick zu Friedelies und verzog die schiefe Lippe. »Himmel, hat die eine Wampe.«

      Schwester Heidi schüttelte den Kopf. »Ist Ihr Mann immer so freundlich?«

      In diesem Augenblick schämte Friedelies sich wieder einmal in Grund und Boden. Horst hasste dicke Menschen und hielt damit auch nicht hinterm Berg – selbst bei ihr nicht. »Ich denke, er hat nicht gut geschlafen«, meinte sie entschuldigend.

      Horst stützte sich auf die Ellenbogen. »Die Dicke soll verschwinden. Von so einer will ich nicht versorgt werden.«

      Wie vor jeder Mahlzeit legte Friedelies ihm den Latz um den Hals. »Mensch, Horst. Hör bitte auf. Sei froh, dass es Menschen gibt, die sich um dich kümmern.«

      »Leider kann ich mir hier nicht die Bewohner aussuchen, die ich zu pflegen habe. Aber glauben Sie mir, ich bin noch mit jedem Stinkstiefel fertig geworden.« Schwester Heidi presste die Lippen aufeinander und verließ das Zimmer.

      Friedelies‘ Magen fühlte sich an, als wäre er wundgescheuert. Kurz zögerte sie, doch dann nahm sie all ihren Mut zusammen, schnappte sich ihren Mantel und fuhr nach Hause.

      Auch wenn Thea den Film mit Gregory Peck und Audrey Hepburn in- und auswendig kannte, freute sie sich schon seit Tagen darauf. Ein Herz und eine Seele, das waren ihr Erwin und sie auch gewesen – als er vor langer Zeit noch gelebt hatte. Das Kopfteil des Bettes erhöht und die Fernbedienung in der Hand, lauschte sie nun der Anfangsmusik. So sahen sie also aus, die Höhepunkte in ihrem alten Leben, die ihr nur noch das Fernsehprogramm schenken konnte. Thea drückte den Ton lauter. Kurz darauf betrat Jan ihr Zimmer und schüttelte den Kopf. Wie sie an den Lippen des Altenpflegers erkennen konnte, sagte er irgendetwas.

      »Du musst lauter sprechen. Ich hab mein Hörgerät nicht an«, brüllte Thea in seine Richtung.

      Jan nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand und stellte murmelnd den Ton leiser.

      »Was soll das?« Verärgert schaute Thea ihn an. »Ich versteh nichts.«

      Der junge Mann beugte sich zu ihr hinab und hielt seine Lippen ganz nah an ihrem Ohr. »Ihre Zimmernachbarin kann nicht schlafen.«

      »Ja und?«

      »Weil Sie den Fernseher so laut gestellt haben.«

      »In der Nacht darf ich mein Hörgerät nicht tragen.«

      »Wie wäre es denn hiermit?« Der Altenpfleger holte die Kopfhörer aus ihrem Nachtschränkchen.

      Thea verdrehte die Augen. »Die tun mir an den Ohren weh.«

      »Sie können aber nicht das ganze Haus wachhalten.« Ohne sie zu fragen, setzte Jan ihr die Kopfhörer auf und gab ihr die Fernbedienung zurück. Dann verließ er wieder das Zimmer.

      Thea nahm sich das Teil vom Kopf und schmiss es auf den Boden. Anschließend stellte sie den Ton wieder lauter. Verdammt, jetzt hatte sie den Anfang des Films verpasst, den sie doch so liebte. Keine zwei Minuten später flog die Tür wieder auf. Herein trat eine Pflegerin, die Thea noch nicht kannte. Die korpulente Frau drückte den Fernseher aus, nahm ihr die Fernbedienung ab und verließ mit dem Teil das Zimmer. Thea glaubte an einen schlechten Traum. Das konnte doch nicht wahr sein! Was erlaubte die Trulla sich? Augenblicklich drückte sie den Notruf. Nichts geschah. Thea starrte den schwarzen Fernseher an. Dann knipste sie das Licht aus und betete ganz fest zu ihrem Erwin, er möge sie in der Nacht zu sich holen. Nie hatte sie hundert Jahre alt werden wollen, und älter schon gar nicht. Doch nun steuerte sie mittlerweile ihren hundertundeinsten Geburtstag an. Und wie es schien, vergaß der Tod sie einfach hier in diesem Altenheim am Kölner Stadtrand. Dabei gehörte das Sterben hier doch zur Tagesordnung. Fast jeden Tag fuhr der Leichenwagen vor. Das Billet für die Fahrt in der Holzkiste hatte Thea schon lange in der Tasche, denn vor gut zehn Jahren hatte sie ein kleines Vermögen für ihren Bestattungsvertrag gezahlt. Vielleicht sollte sie lauter Hier schreien, wenn der Sensenmann wieder einmal durch das Haus schlich. Leider wusste sie noch nicht einmal, wie er aussah. Klar, sie war ihm ja auch noch nicht begegnet. Thea stellte das Kopfteil tiefer und rutschte mit dem Hintern über die Dekubitus-Matratze, bis sie eine halbwegs schmerzfreie Liegeposition gefunden hatte. Dann zählte sie die selbst gezogenen Kerzen auf der Fensterbank, die sie vor vielen Jahren angefertigt hatte. Als sie danach die Augen schloss, hoffte sie inständig, es möge für immer sein.

      Natürlich wachte Thea auch am nächsten Morgen wieder auf und schimpfte auf Erwin und den Sensenmann.   Zu allem Überfluss drückte nun auch noch der Harn in ihrem Unterleib. Zappelnd klingelte sie nach dem Pflegepersonal, das jedoch wieder einmal auf sich warten ließ. Weil der Notruf nicht half, schrie Thea, als stünde Graf Dracula persönlich vor ihrem Bett. Leider ohne Erfolg. Dann schmiss sie die Wasserflasche gegen die Tür – immer noch tat sich nichts. Nun war ihre Geduld endgültig erschöpft. Thea warf das Federbett auf den Boden und schlängelte sich über das Bettgitter. Trotz der Gefahr eines Oberschenkelhalsbruches ließ sie sich einfach fallen. Die Zudecke und das Kissen federten nur unwesentlich ihren Sturz ab. Doch wie es schien, würde sie nur ein paar blaue Flecken behalten – und die würde sie bald schon nicht mehr spüren. Wenn der Sensenmann nicht zu ihr kommen wollte, dann musste sie eben zu ihm.

      Gerade, als Thea zur Tür robben wollte, flog diese auf und traf sie fast am Kopf.

      »Du liebe Güte, Frau Holzapfel. Was machen Sie denn da?«, rief Jan leicht hysterisch aus. Im Nu fasste der Pfleger sie unter den Armen und setzte sie in den Rollstuhl.

      Thea strampelte mit den Beinen. »Ich bin es leid«, keifte sie, »ich will nicht mehr warten müssen.«

      Jan setzte ihr das Hörgerät ein. »Ab morgen versorge ich Sie als Erste. Das verspreche ich«, versuchte er sie zu beruhigen.

      »Es gibt kein Morgen mehr.« Theas Stimme wurde leiser.

      »Aber sicher gibt es das. Sie werden uns noch lange erhalten bleiben.«

      »Das glaubst aber auch nur du.«

      »Was ist denn los, Frau Holzapfel? Haben Sie schlecht geschlafen?«

      »Deine Kollegin hat mir die Fernbedienung abgenommen.« Thea musterte Jans ebenmäßige Gesichtszüge. Wie die Schatten unter seinen Augen verrieten, musste er derjenige gewesen sein, der nicht gut geschlafen hatte.

      »Heidi hat sie Ihnen abgenommen? Also, das darf sie nicht. Ich werde sie gleich darauf ansprechen. Wo wollten Sie eigentlich hin?«

      »Aufs Dach.«

      Jan rümpfte die Nase. »Wie bitte?«

      »Du hast schon richtig gehört.«

      »Also irgendwie sind Sie heute Morgen komisch drauf.« Jan setzte sie auf den Toilettenstuhl. Nachdem sie fertig war, schob er den Rollstuhl ins Badezimmer.

      »Ich hab auch meinen Grund, so zu sein«, sagte Thea, während er ihr das Nachthemd aufknöpfte.

      In Windeseile duschte Jan ihren klapprigen Leib ab, wickelte Thea in ein Badetuch und fragte sie wie jeden Morgen, was sie anziehen wollte.

      »Mein Hochzeitskleid.«

      »Ihr Hochzeitskleid?«

      Thea schürzte die Lippen zu einem bösen Lächeln und nickte. An dem schönsten Tag ihres Lebens hatte sie es getragen und heute, wenn sie Erwin wiedersah, sollte es auch so sein.

      Jan zog ihr kopfschüttelnd das Kleid über. Es passte ihr noch genau wie damals vor achtzig Jahren.

      »Wollen Sie wirklich so in den Frühstücksraum?«

      »Nein, ich will aufs Dach«, antwortete Thea und betrachtete sich im Spiegel. Ihre silbrige Altfrauen-Lockenwelle war an der Seite platt gelegen. Aber der Anblick des Kleides schickte einen kleinen Lichtstrahl in ihre Augen. Sanft fuhr sie mit der Hand über die Spitze. Dann schaute sie zu Jan. »So, und nun besorgst du dir beim Hausmeister den Schlüssel und bringst mich aufs Dach.«

      »Hören Sie mit dem Quatsch auf. Nach einer Tasse Kaffee sieht die Welt wieder anders aus.« Jan schaute wie ein mutterloses Dackelwelpe und schob sie durch die Tür. »Außerdem wollten Sie doch mit zum Ausflug.«

      »Sag mal, nimmst du mich nicht für voll?«, keifte Thea nun. Wie sie diese Bevormundung hasste. Seit fünf Jahren wurde ihr vorgeschrieben, wann sie zu essen hatte, wann sie ins Bett musste und selbst auf die Toilette konnte sie nur, wenn das Personal Zeit dafür fand.

      Jan antwortete nicht und drückte stattdessen den Knopf vom Aufzug.

      »Ich gebe dir drei Millionen, wenn du jetzt den Schlüssel holst, mich hochbringst und mir einen kleinen Schubs gibst.«

      »Ja, ist schon klar.«

      »Glaubst du nicht?« Thea zog an der Kette mit dem Schlüssel, die sie um den Hals trug. »Geh und schau in meinem Schranktresor nach.«

      Die Aufzugtür öffnete sich. In der Kabine standen zwei Bestatter neben einer abgedeckten Bahre.

      Jan drehte Theas Rollstuhl von dem Anblick weg. »Wir warten«, sagte er dann zu den Männern.

      »Wer war das denn?« Thea verrenkte sich fast den Hals, als sie noch einen Blick in den Aufzug werfen wollte.

      »Frau Schmidt von der Vier.«

      »Die Glückliche.« Ein Seufzer verließ Theas Kehle.

      »Irgendwann sind Sie auch dran.«

      »Ich nicht, bei mir hat man das Verfallsdatum vergessen.«

      »Blödsinn. Niemand lebt ewig. Übrigens gab es ganz schön Terror auf der Station«, lenkte Jan vom Thema ab. »Die Enkelin der Schmidt ist ausgetickt. Stinkbesoffen war sie und hat die Klamotten der Oma durchs Zimmer geworfen.«

      »Hat wohl arg an ihr gehangen.« Solch ein Drama trug sich nach ihrem Tod bestimmt nicht zu, denn es gab niemanden mehr, der ihr nachtrauern würde. Selbst ihre kinderlosen Söhne hatte Thea mittlerweile überlebt.

      »Wohl eher an ihrem Geld«, konterte Jan.

      Immer noch hielt Thea den Tresorschlüssel in der Hand. »Was ist denn nun?«

      »Hören Sie, Frau Holzapfel. Sie frühstücken nun erst einmal und dann sehen wir weiter.«

      Thea kniff die Augen zusammen. Höchstwahrscheinlich dachte er, sie wäre verkalkt wie ein Wasserkocher. »Willst du, dass ich das ganze Haus zusammen schreie?«

      »Ist das Ihr Ernst?«

      »Ja. Und nun bring mich zurück ins Zimmer, damit ich dir das Geld geben kann.«

      Nach einem kurzen Kopfschütteln schob Jan sie dann endlich wieder den Flur entlang. Gleich würden ihm die Dackelaugen aus dem Kopf fallen, freute sich Thea.

      Und wirklich verschlug es Jan beim Anblick der gebündelten Scheine den Atem.

      »Siehst du, ich bin nicht senil«, sagte Thea und grinste selbstzufrieden.

      »Wo … wo … haben Sie das Geld her?«

      »Ein Lottogewinn.« Das stimmte so nicht ganz, aber was ging Jan die Wahrheit an?

      »Ziemlich leichtsinnig, die Scheine hier im Tresor aufzubewahren.«

      »Na, und?« Thea zuckte mit den Schultern. »Von mir aus hätten sie geklaut werden können. Ich brauche sie ja doch nicht mehr. Was ist denn nun? Willst du dir das Geld verdienen?«

      »Sie wissen nicht, was Sie von mir verlangen. Und das Schlimmste ist, es ist Ihnen ernst«, sagte Jan mit belegter Stimme.

      »Das weiß ich sehr wohl. Doch drei Millionen Euro Sterbegeld ist nicht gerade wenig.«

      Jan hob die Schultern. »Kann ich eine Nacht darüber schlafen?«

      »Nein.«

      »Gut, dann lasse ich es ganz.« Der Pfleger wandte sich ab und verließ das Zimmer.

      Fassungslos betrachtete Thea die Scheine. So ein Waschlappen! Was war schon dabei, eine verknöcherte Alte vom Dach zu schubsen? Sie war doch sowieso nur noch eine lebende Tote. Aber was sollte sie denn nun tun? Jemand anderes bitten, sie aufs Dach zu bringen? Nein, hier im Altenheim gab es sonst niemanden, dem sie das Geld gönnte.

      Ratlos blickte Thea aus dem Fenster. Der Leichenwagen mit Frau Schmidt an Bord verließ gerade den Parkplatz. Obwohl sie wusste, dass offenes Feuer auf den Zimmern verboten war, zündete Thea eine ihrer selbst gezogenen Kerzen an.

      Als Jan nach der Schicht das Altenheim verließ, wusste er immer noch nicht, was er von der alten Holzapfel halten sollte. Was die da von ihm verlangte, hatte mit Sterbehilfe nicht mehr viel zu tun. Doch irgendwie beneidete er den Mut der Alten. Auch er dachte oft daran, sein Leben zu beenden. Es musste wunderbar sein, wenn endlich das Blut im Herz eintrocknete.

      Wie jeden Mittwoch fuhr Jan auch an diesem Nachmittag mit dem Bus zur Kfz-Werkstatt seines Vaters, um dort auszuhelfen. Auch wenn er den Dreck unter den Fingernägeln verabscheute, arbeitete er gerne dort. Aber nicht wegen den Karossen, denen konnte er kaum etwas abgewinnen. Doch wenn Papa für ihn ein freundliches Wort übrighatte, war Jan das Lohn genug. Und dann gab es ja auch noch Mick – Vaters Angestellter, dessen Nähe Jan jeden Mittwoch ein warmes Ziehen im Bauch bescherte. Mittlerweile war er richtig süchtig nach diesem Gefühl, auch wenn es seine Sehnsucht am Abend wieder unerträglich werden ließ. Seufzend stieg Jan aus dem Bus und bog in die Straße ein, die in ein Gewerbegebiet führte. In den Büschen neben dem Gehweg verschandelten leere Pappbecher und Brötchentüten das zarte Grün. Der Bus fuhr an Jan vorbei und ließ seine Abgase zurück.

      Als Jan dann nach einem kurzen Fußmarsch die Werkstatt betrat, blickte sein Vater hinter der Haube eines VW-Käfers auf. Er legte den Schraubendreher in den Motor und ging um den Wagen. Dann hob er die ölverschmierte Hand, damit Jan einschlagen konnte.

      »Und Jung, was hältst du vom FC? Das ist doch der Hammer, oder?«

      Jan wusste nicht so ganz, was Papa meinte. Das letzte Spiel hatte er wegen seines Dienstes nicht verfolgen können. »Schaffen die bestimmt noch«, meinte er nur, um irgendetwas zu sagen.

      »Was?« Sein Vater kniff die ergrauten Augenbrauen zusammen. »Was schaffen die bestimmt noch?« Auf eine Antwort wartend, verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte den Hintern gegen den Käfer.

      Als die Blicke seines Vaters ihn durchbohrten, brach Jan der Schweiß im Nacken aus.

      »Du hast das Spiel gar nicht gesehen. Stimmt’s? Was bist du eigentlich für ein Typ? Männer, die sich nicht für Fußball interessieren, sind keine richtigen Kerle.«

      »Ich hatte Dienst.«

      »Ja, ja. Red dich nur raus. Meinst du, ich wäre blöd? Wofür habe ich dich eigentlich immer mit ins Stadion geschleppt?«

      Jan sah ihn verständnislos an. Jede Woche schaute er sich die Bundesliga an, hatte sich dafür sogar extra einen Receiver zugelegt. Und das nur, damit er mitreden konnte. Andere Themen wie Fußball oder Autos kannte sein Vater nämlich nicht.

      »Ist doch wahr«, setzte sein Vater nach.

      »Sag mal, bist du nicht gut drauf?«

      »Muss ich immer hier rumtanzen oder was?« Papa schmiss den Lappen in den Kofferraum des Käfers.

      »Nein, aber könnten wir heute zur Abwechslung mal nicht streiten?«

      »Ich zank mich doch gar nicht. Was kann ich dafür, wenn du von nichts eine Ahnung hast?«

      »Papa, es gibt eine Menge, von dem ich eine Ahnung habe. Nur interessiert dich das nicht.«

      »Meinst du jetzt wieder deinen Weicheijob?«

      Jan verdrehte die Augen. »Fängst du schon wieder damit an?«

      »Ja, ist doch wahr. Wie kann man denn lieber alten Omis den Hintern abputzen als an Autos zu schrauben? Und überhaupt, wenn du nicht langsam mal eine Frau findest und Kinder bekommst, wer soll dann die Werkstatt übernehmen?«

      Jan schaute zu Boden, denn er wusste, sein Vater steigerte sich wieder einmal in das Thema hinein.

      »Ja, da weißt du wie immer keine Antwort drauf. War mir klar. So langsam glaub ich, dich haben sie im Krankenhaus vertauscht.«

      Auch darauf sagte Jan nichts mehr. Stattdessen tröstete er sich damit, in Micks Nähe zu sein – wieder seinen Geruch einatmen zu können. Suchend ließ er den Blick durch die Werkstatt gleiten. Doch von Mick fehlte jede Spur. Hoffentlich war er nicht krank oder hatte frei. Dann wäre dies ein verlorener Tag, wie all die anderen in der Woche. Bedrückt ging Jan an der Hebebühne vorbei und betrat den Raum, in dem sich die Umkleide der Angestellten befand. Dort holte er sich seinen Blaumann aus dem Spind und schob sich die Jeans über die Oberschenkel. Plötzlich öffnete sich die Tür der angrenzenden Toilette und Mick trat heraus. Jan schaute an sich hinab. Als er seinen Slip sah, donnerte augenblicklich der Puls in seinen Ohren.

      »Ach, du Scheiße. Was ist das denn?« Mick brach in brüllendes Gelächter aus.

      Schnell zog Jan sich die Jeans hoch. Wie hatte das bloß passieren können? Sonst achtete er doch darauf, mittwochs Boxershorts zu tragen. Jan wünschte sich nur noch ein Loch im Boden, in das er versinken konnte.

      »Wusste ich’s doch, dass du ein warmer Bruder bist.« Mick wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augenwinkeln. »Muss ich jetzt Angst haben, wenn ich mich bücke?«

      »Arschloch«, zischte Jan und verzog sich mit dem Blaumann auf die Toilette. Dort klappte er den Deckel zu und setzte sich erst einmal hin. Seine zitternden Beine wollten sich gar nicht mehr beruhigen. Dazu brannte ihm das Gesicht, als hätte er den Kopf in einen Backofen gesteckt. Jan betete zu Gott, dass Mick sein Maul halten würde. Natürlich war dem nicht so, denn einige Sekunden später donnerte die Faust seines Vaters gegen die Tür.

      »He, Freund der Sonne! Komm raus. Ich hab mit dir zu reden.«

      Weil er sich nicht ewig auf der Toilette verstecken konnte, drehte Jan den Schlüssel um und drückte die Klinke hinab.

      Das hochrote Gesicht seines Vaters kündigte einen baldigen Herzinfarkt an. »Sag, dass das nicht wahr ist! Sag, dass du nicht schwul bist!«, schnaufte er.

      Jan senkte den Blick und schaute zu Boden. »Ich bin nicht schwul. Das mit dem Damenslip war nur ein Gag.« Alleine Jans zittrige Stimme verriet die Lüge.

      »Raus hier!«, schrie sein Vater. »Ich will dich nie wieder sehen.«

      Kurze Zeit später knipste Jan die Lichter in seinem Apartment an und warf sich aufs Bett. Dieser Mick war so ein Scheißkerl! Jan konnte nicht verstehen, dass er sich bis heute Nachmittag noch in seine Arme geträumt hatte. Sein ganzes Leben hielt er sich an einem Traum fest, der niemals wahr werden würde.

      Nachdem Jan eine Weile geheult hatte, schlüpfte er in ein flamingofarbenes Nachthemd aus Seide und versteckte sein Haar unter einer Perücke, deren blonde Locken ihm auf den Rücken fielen. Der Blick in den Spiegel erinnerte ihn an eine dieser Barbies, die er als kleiner Junge vergöttert hatte. Sanft fuhr er mit der flachen Hand über die Haarpracht. Es tat so weh, in diesem Körper gefangen zu sein. Verdammt, er war noch nie ein Junge gewesen.

      Nach einer unruhigen Nacht, in der sie Horst wieder einmal verfolgt hatte, beschloss Friedelies endlich die Fäden für ihren Traum zu spinnen. Nun saß sie in der Küche vor ihrem Laptop und starrte das Display an. Allein beim Anblick der Internetseite rieselte ein angenehmer Schauer über ihren Rücken. Friedelies klickte auf die Bilder. Die Stühle auf der Terrasse waren mit lindgrünem Stoff bezogen. Purpurfarbene Bougainvilleas umrankten die Säulen. Augenblicklich bahnte sich der Sonnenschein auf den Bildern einen Weg in ihr Herz. 15.000 Euro Ablösesumme und 500 Euro Miete kostete das Café in Paguera. Das war perfekt und passte genau in ihren Finanzplan. Lange genug hatte sie ihr Leben geträumt, nun war es an der Zeit, den Hebel umzulegen und die Sorgen hinter sich zu lassen.

      Friedelies verließ sich einfach mal auf ihr Bauchgefühl, tippte die Nummer des Maklers in das Telefon und vereinbarte mit ihm einen Termin auf Mallorca. Dann buchte sie mit zittrigen Fingern den Flug in ihr neues Leben. Als sie die Buchungsunterlagen ausgedruckt hatte, fühlte sie sich fast schon frei. In Gedanken sah Friedelies, wie sie den Gästen Kaffee und selbst gebackene Kuchen servierte. Doch dann riss sie das Klingeln an der Tür aus den Gedanken.

      Der Postbote wünschte ihr einen guten Morgen und drückte Friedelies zwei Briefe in die Hand. Einer war vom Amt für Soziales und Senioren und der andere von dem Altenheim, in dem Horst lebte. Als Erstes öffnete Friedelies den Brief vom Sozialamt und erlitt fast einen Herzstillstand. Vor ihren Augen tanzten die Buchstaben. Nein, das Leben meinte es wirklich nicht gut mit ihr.

      Leise schluchzend wischte sie sich eine Träne aus den Augenwinkeln und öffnete den zweiten Brief. Sie ahnte schon, was darin stand, nachdem sie die letzte Rechnung einfach ignoriert hatte. Natürlich forderte das Heim unter Androhung eines Mahnverfahrens die Kosten ein. Wahrscheinlich hatten sie auch das Schreiben des Sozialamtes erhalten, bei dem Friedelies einen Antrag auf Hilfe zur Pflege gestellt hatte.

      Das Telefon läutete, und Friedelies schleppte sich mit schweren Beinen ins Wohnzimmer. Sabines Nummer blinkte auf dem Display. Friedelies wappnete sich kurz vor dem Sturm, der gleich durch die Leitung fegen würde, dann nahm sie ab.

      »Hör zu, Mutter«, blaffte ihre Tochter sofort ins Telefon. »Ich habe einen Brief vom Heim erhalten. Ein Duplikat der Mahnung, die an dich gerichtet war. Ich hoffe doch sehr, du bezahlst augenblicklich.«

      Friedelies zog die Mundwinkel nach unten. Mit diesem Tonfall sollte ihre Tochter bei einem Kredithai anheuern.

      »Nein, Sabine. Ich werde nicht bezahlen. Du weißt ganz genau, was dein Vater mir all die Jahre angetan hat.«

      »Jetzt kommt diese Leier wieder. Pass auf, Papa hat all die Jahre gut für dich gesorgt. Das, was du hier abziehst, hat er nicht verdient. Du bezahlst sofort, oder …«

      »Oder was?«, fiel Friedelies ihr ins Wort. »Willst du mich ansonsten erschießen?«

      »Mensch, Mama. Überleg doch mal. Willst du, dass sie dir Papa wieder nach Hause schicken?«

      »Nein, natürlich nicht.« Allein bei dem Gedanken kroch Friedelies das Grauen in den Nacken. Einem Reflex folgend drückte sie ihre Tochter weg. Dieses Ehemonster, das sie all die Jahre ertragen hatte, wollte sie bestimmt nicht mehr in ihrer Wohnung haben. Eher würde sie sich eine Tarantel halten. Aber Sabine verstand das nicht. Klar, sie war immer Papas Liebling gewesen und umgekehrt genauso. Während all der Zeit hatte Friedelies es gut verstanden, die Sonne trotz der dunklen Wolken scheinen zu lassen. Nur wegen ihrer Tochter war sie bei Horst geblieben, und wahrscheinlich würde sie so lange seine Gefangene sein, bis er endlich für immer die Augen schloss. Doch das konnte dauern, denn Gottes Mühlen mahlten langsam, und der Drecksack steckte darin fest. Ihr Traum vom Ausstieg hatte sich ausgeträumt. Arm wie eine Kirchenmaus müsste sie wohl weiterhin Horst Tag für Tag die Mahlzeiten in den Mund schieben. Bei dem Gedanken überfiel sie das heulende Elend. In Gedanken sah sie schon die mitleidigen Blicke der Bäckereiverkäuferin, wenn sie das Brot vom Vortag kaufte. Nein, diese Peinlichkeit könnte sie nicht ertragen, da würde sie lieber den Kitt aus den Fensterrahmen essen. Und dann würde sie ohne Heizung und Dichtmaterial in den Fenstern vor lauter Kälte eine Lungenentzündung nach der anderen bekommen. Da wollte sie lieber tot sein! Ja, sie würde sich aufhängen oder vom Dach stürzen. Keinen einzigen Tag länger hielt sie dieses verdammte Leben aus. Doch vorher wollte sie sich noch von ihrem Göttergatten verabschieden – ihm ein einziges Mal sagen, wie sehr sie ihn verabscheute, wie weh ihr seine ständigen Demütigungen taten. Mit einer Laune schwärzer als die mondloseste Nacht zog Friedelies sich an und fuhr ins Altenheim.

      Horst lag auf dem Bett und hielt die Augen geschlossen. Doch Friedelies wusste genau, dass er nicht schlief.

      »Warum bist du gestern Abend einfach abgehauen? Und warum kommst du erst jetzt?«, knurrte er mit verwaschener Stimme. Dann hob er langsam die Lider. Seine dunklen Pupillen schwammen in einer rotwässrigen Brühe.

      »Zu Hause. Du bist doch gut versorgt hier.« Friedelies setzte sich neben das Bett, goss sich etwas Wasser ein und umklammerte mit beiden Händen das Glas.

      Horst sprühte ihr mit den Augen seinen ganzen Hass entgegen. »Du weißt doch, dass ich deine Hilfe beim Essen brauche. Verdammt noch mal! Ich muss mich übergeben, wenn die fette Pflegerin mir das Essen in den Mund schiebt. Wag es nicht noch einmal, wegzubleiben. Ich schwör dir …«

      »Was? Du kannst mir gar nichts mehr anhaben«, giftete Friedelies und sprang von dem Stuhl auf. »Sieh dich doch an, wie du da liegst. Und das … das ist alles Gottes gerechte Strafe. All die Jahre hast du mich wie eine Sklavin gehalten. Weißt du eigentlich, wie sehr ich gelitten habe?«

      »Halt bloß den Mund. Dir ist es immer gut gegangen.« Horst hob den Kopf an.

      Friedelies hatte für ihn nur noch ein verächtliches Lächeln übrig. »Ja, Horst. Ich werde schweigen. Und das für immer.« Sie stand von dem Stuhl auf und kippte ihm das Glas Wasser ins Gesicht.

      Ihr Mann schnappte nach Luft und weitete die Augen. Doch bevor er richtig ausrasten konnte, verließ Friedelies schon das Zimmer.

      
      

      Kapitel 2

      Die Stimme an ihrem Ohr, die sie sanft weckte, kam Thea irgendwie bekannt vor. Doch leider zu bekannt, als dass sie hätte von Gott stammen können. Denn der hatte nicht allzu oft mit ihr im Leben gesprochen. Wer den Mann im Krieg verloren, die Söhne überlebt hatte, und einfach nicht von der Erde abgerufen wurde, besaß nicht mehr viel Gottvertrauen. Aber im Endeffekt konnte sie es dem Herrn dort oben auch nicht verübeln, dass er sich von ihr abgewandt hatte. Schließlich war sie nie die Frömmste gewesen.

      Zu der Stimme gesellte sich nun ein Rütteln an ihrer Schulter.

      »Ich bin noch müde«, murmelte Thea. Vielleicht klappte es ja mit dem Sterben, wenn sie einfach die Augen für immer geschlossen hielt.

      »Es ist wichtig«, sagte nun die Stimme, die eindeutig zu Jan gehörte.

      Augenblicklich klappte Thea die Lider hoch. »Hast du es dir überlegt?«

      Jan versorgte sie mit dem Hörgerät. »Ja, hab ich. Wenn Sie wollen, können wir sofort aufs Dach. Soll ich Ihnen wieder Ihr Hochzeitskleid anziehen?«

      Thea nickte. »Ja, natürlich. Und die Haare kämmst du mir. Mehr nicht. Den Rest übernehmen ja sowieso die Bestatter, falls noch etwas von mir übrigbleibt.«

      Als Jan sie auf der dreizehnten Etage aus dem Aufzug schob, fielen Thea wieder die drei Millionen ein.

      »Das Geld, ich habe vergessen, es dir zu geben«, stieß sie aus und klatschte sich dabei mit der Hand gegen die Stirn.

      »Lassen Sie es. Es ist nicht wichtig.«

      Thea drehte sich zu ihm um. »Wie? Was ist denn mit dir los? Aber mir soll’s egal sein. Hauptsache, du hilfst mir.«

      Jan sagte darauf nichts, sondern schob sie schweigend zur Eisentür, die aufs Dach führte. Das Schloss krächzte ein wenig, als er den Schlüssel umdrehte. Dann wehte ihnen ein eisiger Märzwind um die Nase, der sich auch von der Sonne des frühen Vormittages nicht einschüchtern ließ.

      Als die Räder des Rollstuhls den knirschenden Kies teilten, schirmte Thea sich die Augen ab. Es war wohl der erste helle Tag in diesem Frühling. Aber wie sagte man so schön: Dem Guten regnete es ins Grab, dem Schlechten auf den Hochzeitstag. An ihrem schönsten Tag des Lebens hatte es übrigens Hühnereier gehagelt.

      Das Kiesbett des Daches wurde von einer kniehohen Mauer umgeben. Und hinter dieser würde Theas Leiden enden. Unter ihnen rauschten Autos wie Spielzeug durch die Straßen. Nicht weit ragten die Spitzen des Kölner Doms zwischen vereinzelten Hochhausriesen und dem Fernsehturm auf. In der Stadt quirlte die Geschäftigkeit. Thea ließ den Blick in die Ferne schweifen. Von hier aus konnte sie bis hin zum Siebengebirge schauen. Durch ihren Kopf purzelten die Erinnerungen an die Ausflüge, bei denen sie mit ihren Söhnen den Drachenfels erklommen hatte. Doch das war schon lange her. So lange, dass selbst die Schwarz-Weiß-Fotos verblasst waren.

      Plötzlich ließ Jan den Rollstuhl los, setzte sich auf die Mauer und brach in Tränen aus.

      »Was ist denn jetzt los? Jetzt sag nicht, dich hat der Mut verlassen. Mensch Jan, nur ein kleiner Schubs und du bist all deine Geldsorgen los.« Thea beugte sich so weit nach vorne, bis sie aus dem Rollstuhl fiel. Auf Ellbogen und Knien schleppte sie sich zu der Mauer.

      »Ich bin nicht wegen Ihrem Geld hier«, schluchzte Jan.

      »Wegen was denn sonst?« Mit letzter Kraft zog Thea sich an dem Vorsprung hoch und setzte sich neben das heulende Elend. So langsam wurde ihr Jans depressiver Ausbruch unheimlich.

      »Ich … ich will auch nicht mehr. Lassen Sie uns zusammen in den Tod springen. Hand in Hand«, brach es aus ihm heraus.

      Verstört blickte Thea ihn an. »Wie, du willst auch nicht mehr? Du bist doch noch so jung. Was soll es in deinem Leben geben, das nicht geregelt werden kann?«

      »Ich will nicht darüber reden. Lassen Sie uns einfach vom Dach springen.« Jan wischte sich mit dem Handrücken den Schnodder von der Nase und erhob sich todesmutig.

      »Lass mich raten, Bursche. Du bist homosexuell«, sagte Thea, als er schon ein Bein auf dem Sims stehen hatte.

      Jans verweinte Augen weiteten sich. »Wie kommen Sie denn darauf?«

      »Ich bin doch nicht dumm, und gut sehen kann ich auch noch. Außerdem weiß das doch jeder auf der Station.«

      Jan fiel die Kinnlade runter. Er sank zurück auf die Mauer und legte ein Bein über das andere. »Wie? Jeder weiß das?«

      »Na, ja. Manche von deinen engen weißen Hosen sind ziemlich transparent. Oft sitzen sie dir aber auch so tief auf deinem Hintern, dass man die Farbe deiner Ritzenfeger nicht nur erahnt, sondern auch sieht.«

      Schützend griff Jan sich in den Schritt. Sein Gesicht leuchtete fast so rot wie die Slips, die er immer trug. »Aber das heißt doch nichts«, stieß er heiser aus.

      »Und deine gezupften Augenbrauen?«, schmunzelte Thea.

      »Ich mag sie eben nicht so buschig. Das ist doch nichts Verwerfliches.«

      »Dazu gehst du, als hättest du einen Stock im Hintern.«

      Nun verfinsterte sich Jans Blick. »Sie sind ganz schön unverschämt. Wissen Sie das?«

      »Mit hundert darf man das. Und wenn man gleich das Zeitliche segnet, erst recht.«

      Erneut füllten sich Jans Augen mit Tränen.

      Thea setzte noch eins drauf. »Sich wegen so etwas in den Tod zu stürzen, ist ziemlich armselig. Oder soll ich sagen: feige?«

      »Das ist es nicht allein.«

      »Was sonst noch? Außer, dass du gerne Damenunterwäsche trägst?«

      Jan verschränkte die Arme vor der Brust und schaute finster. »Ich trage nur Slips und keine BHs bei der Arbeit.«

      Aus der Ferne hörte Thea die Nachtigall trapsen. Obwohl das hier auf dem Dach eine traurige Angelegenheit war, konnte sie sich ein Lachen nicht verkneifen. »Aber zu Hause, in deinem stillen Kämmerlein trägst du sie.«

      »Was wissen Sie denn schon?«, schrie Jan plötzlich. »Gar nichts. Sie wissen doch nicht, wie es ist, im falschen Körper gefangen zu sein.«

      Mittlerweile fror Thea fürchterlich in dem Hochzeitskleid. Zeit, dem Elend ein Ende zu setzen. »Wo ist dein Problem? In meinem Schranktresor liegt genug Geld, um deinen Unterleib in den einer Frau zu verwandeln. Sei nicht so dumm und nimm es.« Irgendwie konnte Thea den Gedanken nicht ertragen, einen so jungen Menschen mit in den Tod zu nehmen. Verdammt, dabei könnte sie schon längst da unten liegen.

      »Damit werden meine Probleme nicht gelöst sein.« Jan sah sie wieder mit Welpenaugen an. »Kommen Sie, lassen Sie uns an die Wiedergeburt glauben und es hinter uns bringen.«

      »Was?« Thea glaubte eher, sich verhört zu haben. Wenn sie eines nicht wollte, dann war es, wiedergeboren zu werden. »Oh nein, komm mir bloß nicht mit so einem Blödsinn.«

      »Ach, das wäre so schön.« Jans Blick träumte sich in die Ferne. Er nahm eine seiner Locken und zwirbelte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. »Stellen Sie sich vor, ich als kleines Mädchen. Dann könnte ich mit Puppen spielen, wie ich es früher nie durfte.«

      »Wieder hundert Jahre leben«, stöhnte Thea. »Ne, dazu fehlen mir die Nerven.«

      »Wollen wir?« In Jans Augen lag ein irrer Glanz, als er ihr die Hand reichte.

      Etwas zögerlich streckte Thea ihm die eisigen Finger entgegen. Er war alt genug, um zu entscheiden, woran er glaubte und wann er sein Leben beendete. Hauptsache, mit ihrem Dasein würde bald Schluss sein. Dann knirschten Schritte in dem Kies.

      Thea verdrehte den Hals und sah eine Frau im mittleren Alter, die ebenfalls das Dach betreten hatte. Unter ihren Augen malten sich dicke Tränensäcke ab, als ob sie noch viel zu weinen hätte.

      »Oh, Mist. Ich hätte die Tür abschließen sollen. Nicht, dass die uns jetzt noch im Weg rumsteht«, sagte Jan leise.

      Die Frau mit dem roten Kurzhaarschnitt schien jedoch in Trance zu sein, oder irgendwelche starke Medikamente genommen zu haben. Als wandelte sie auf Wolken, steuerte sie auf das andere Ende des Daches zu.

      »He, Sie!«, rief Thea, als die Erscheinung bereits einen Fuß auf den Vorsprung gestellt hatte.

      Jan legte die Hand auf ihren Arm. »Heute ist wohl der Tag des Selbstmordes«, sagte er, ohne den Blick von der Frau mit dem herzförmigen Gesicht zu wenden.

      »He!«, rief Thea etwas lauter.

      Die Ohren auf Durchzug stellte die Untote sich nun ganz auf den Sims.

      »Verdammt, Jan. Hol sie da runter!« Unsanft rupfte Thea an dem Saum seines Pullis. »Das hier ist mein Dach und mein Tag!«

      Die Frau streckte die Arme gen Himmel. Der offene Gürtel ihres Trenchcoats flatterte im Wind. »Herrgott!«, schrie sie. »Warum? Warum?«

      Jan näherte sich ihr vorsichtig. »Warten Sie einen Augenblick«, sagte er, als er nah hinter ihr stand.

      Die Lebensmüde warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter. »Gehen Sie! Ich brauche keine Zuschauer.«

      »Tja«, sagte Jan. »Ich bin auch nicht hier, um zuzuschauen. Hier wollen nämlich noch mehr Leute vom Dach springen. Es wäre nett, wenn Sie sich hinten anstellen würden.«

      Die Frau drehte sich nun zu ihm hin. »Junger Mann, mir ist nicht zum Scherzen zumute.«

      »Immer schön der Reihe nach«, rief Thea ihr zu und erntete dafür einen verständnislosen Blick. Den fand sie allerdings etwas unverschämt, schließlich war sie die Älteste hier. Außerdem fror sie mittlerweile unerträglich. Erst hielt Jan sie auf und dann kam auch noch diese Frau dazu. Längst könnte das Ganze hier schon ein Ende haben. Theas Geduld hing mehr an einem seidenen Faden als ihr Leben. Schnatternd vor Kälte schlang sie die Arme um ihren Leib.

      »Kommen Sie morgen wieder. Mir ist kalt«, rief sie der Frau zu.

      Dann flog die Eisentür erneut auf. Eine mittelschlanke Frau im Alter von ungefähr 30 Jahren torkelte auf das Dach. Wenn Thea sich nicht täuschte, war dies die Enkelin der verstorbenen Schmidt. Ihr blondiertes Haar lag in fettigen Strähnen auf den Schultern. Nach einem weiteren Ausfallschritt blieb sie kurz stehen und nahm einen kräftigen Schluck aus der Jägermeisterflasche, die sie in der Hand hielt. Dann erst entdeckte sie die anderen.

      »He, ihr da!«, schrie sie über das Dach. »Verschwindet!«

      »Das wird ja immer doller«, keuchte Thea. Mittlerweile waren ihr die Arme taub in dem dünnen Hochzeitskleid. »Jan, geh und hol mir meinen Mantel. Wie es aussieht, wird das so schnell nichts mit meiner Reise ins Jenseits.«

      Jan legte einen zerknirschten Gesichtsausdruck auf. »Wir sollten sie alle davonjagen.«

      »Bis wir die los sind, bin ich erfroren. Und wie ich gehört habe, soll man dabei Halluzinationen bekommen. Ne, ich bin froh, hundert Jahre meinen Kopf beieinander zu haben. Da will ich auch mit klaren Gedanken in den Tod gehen. Nun hol mir endlich meinen Mantel. Aber beeil dich.«

      Seufzend entfernte Jan sich. Währenddessen schwankte die Frau mit der Jägermeisterflasche zu Thea. Die Lebensmüde auf dem Sims musterte sie neugierig. Wie es schien, war sie für einen Augenblick von ihrem Vorhaben abgelenkt.

      Die Schnapsdrossel setzte sich zu Thea auf den Sims. »Ich will nicht mehr«, lamentierte sie, »ich stürz mich vom Dach.« Ein scharfer Atem schlug Thea entgegen. Fast befürchtete sie, einen Schwips davon zu bekommen.

      »Ich auch nicht. Und ich wäre dabei gerne alleine.« Thea richtete den Blick zu der Rothaarigen auf dem Sims. »Das gilt auch für Sie.«

      Diese legte einen verärgerten Gesichtsausdruck auf und erinnerte dabei an eine Vollbluthausfrau, der jemand mit dreckigen Schuhen über den frisch gewischten Boden gelaufen war. Sie stieg von dem Sims und stapfte zu Thea und der Schnapsdrossel. »Was wollen Sie eigentlich? Sind Sie nicht die Hundertjährige aus dem Haus? Sie sterben doch eh bald.«

      Thea schnaufte vor Wut. »Was geht Sie das denn an, Sie Schnepfe?«

      »Echt? Hundert? Da musst du aber nen Schluck nehmen.« Die Blonde reichte Thea die Flasche. Ihre aufgedunsenen Wangen schimmerten wächsern in der Sonne.

      Den konnte Thea wirklich brauchen. Nicht nur wegen der Kälte, denn hier bahnte sich gerade ein riesiges Fiasko an. Der Jägermeister rann scharf ihre Kehle hinab. Viele Jahre war es her, als sie das letzte Mal Alkohol getrunken hatte. Gierig saugte sie sich am Flaschenhals fest.

      »He, Oma, das reicht! Von leer saufen war keine Rede.« Die Blonde riss ihr die Flasche weg. »Ich brauch auch noch was, bevor ich springe.«

      Endlich erschien Jan wieder durch die Eisentür.  Gewissenhaft schloss er hinter sich ab. Ziemlich unnötig, bei dem Jahrmarktstrubel, der hier mittlerweile herrschte.

      »Was hast du vor?« Thea warf einen mürrischen Blick auf den Stoffbeutel und die Decke, die er mit sich schleppte.

      Fürsorglich legte Jan ihr den Mantel um die Schultern. Dann breitete er die Decke über ihre Knie aus, holte Thermoskanne und Tassen aus dem Stoffbeutel und schenkte allen Käffchen ein. »Wird ja wahrscheinlich länger dauern hier. Oder?« Er blickte in die Runde der Selbstmörderinnen.

      Die Blonde mit dem Jägermeister schüttelte den Kopf und verzog das Tränen verschmierte Gesicht zu einer Heulattacke. »Ich bin schuld an Omas Tod«, leierte sie erneut.

      Die Superhausfrau nahm Jan dankend den dampfenden Kaffeebecher aus der Hand und setzte sich neben Thea. Ihr Gesicht wirkte immer noch wie in Marmor geschlagen.

      Thea glaubte sich im falschen Theaterstück. »Kannst du mir mal sagen, warum du jetzt hier einen Kaffeeklatsch veranstaltest?«, giftete sie Jan an. »Die sollen alle verschwinden. Und du am besten mit. Ich kann mich auch alleine hier vom Sims stürzen.«

      »Nur wegen mir ist Oma jetzt tot«, heulte die Schnapsdrossel in einer Tour. Kurz darauf kletterte sie neben Thea auf das Sims. »Oma, ich komme!«, schrie sie und stand dabei mit einem Fuß auf Theas Fleece-Decke.

      Jan riss sie am Arm zurück. »Du liebe Güte, sollte man für so einen Schritt nicht nüchtern sein?«

      »Lass mich los!«, schimpfte sie. »Ich bin nüchtern.«

      »Aber sicher doch«, meinte Thea. »Hör mal, warum lässt du deine Oma nicht in Frieden tot sein?« Mittlerweile hatte Thea sich hier auf einen längeren Aufenthalt eingerichtet. Vielleicht sollte sie ihren eigenen Abgang auf morgen verschieben, wenn wieder Ruhe eingekehrt war. Anderseits hatte sie auch keine Lust zuzusehen, wie sich die anderen grundlos in den Tod stürzten. Nie und nimmer hatte eine von denen einen triftigen Grund oder gar ein Problem, das sich nicht lösen ließ. Thea musterte die besoffene Enkelin der Schmidt. »Was lamentierst du eigentlich die ganze Zeit? Deine Oma kann froh sein, es hinter sich zu haben.«

      Nach diesen Worten sank die Enkelin in die Knie. »Du vertrocknetes Huhn, wie kannst du so etwas sagen?«, zischte sie.

      Thea blieb die Ruhe selbst. »Was hätte sie denn noch für ein Leben gehabt? Sieh mich an.«

      Nun musterte die Lebensmüde sie mit rot geränderten Augen. »Bin die Susanna.« Sie stieß mit der Schnapsflasche gegen Theas Tasse. »Bist ganz in Ordnung für dein Alter. Kannst mich auch Sue Ellen nennen, wie alle anderen.«

      »Die von Dallas?«, fragte die Hausfrau.

      »Kann schon sein«, zuckte Sue Ellen mit den Schultern.

      Wohltuend rann der Kaffee durch Friedelies‘ Kehle. Immer noch zitterten ihr die Beine, von dem Beinahesprung. Doch hatte sie sich erst noch gestört gefühlt, war sie nun froh, diese Menschen um sich zu haben. Der Tod war ja doch ein einsamer Gefährte.

      »Und wer bist du?«, fragte Sue Ellen verwaschen und stieß sie dabei mit dem Ellenbogen in die Rippen.

      »Ich bin die Friedelies«, sagte sie und setzte sich neben die alte Frau auf die Mauer.

      »Warum bist du hier oben? Scheinst doch ein gestandenes Weibsbild zu sein.« Ein Geflecht von unzähligen Falten umspielte den klaren Blick der Hundertjährigen.

      »Horst, dieser verdammte Dreckskerl steckt in Gottes Mühlen fest und blockiert sie.«

      »Also wenn du auf Gott vertraust, kann das schon  mal dauern.« Die alte Frau strich mit ihrer blau geäderten Hand über die Fleece Decke. »Lass dir das von mir gesagt sein.«

      »Mach ich schon lange nicht mehr«, meinte Friedelies. »Seit Jahren sorge ich vor. Ganz nahe war ich meinem Ziel, bis ich vorgestern diesen Brief vom Sozialamt bekommen habe. Die Rente meines Mannes reicht nicht für die Heimkosten und meinen Unterhalt, deshalb habe ich einen Antrag auf Hilfe gestellt. Doch das Sozialamt hat sich beim Bundesamt für Steuern erkundigt. Jetzt wissen sie alles über mein Erspartes, das ich mir seit ewigen Zeiten heimlich vom Haushaltsgeld abgeknapst habe.« Sie spürte, wie ihr wieder die Tränen aufstiegen. »Womöglich muss ich demnächst an der Tafel anstehen.«

      »Ist immer noch besser, als aus der Mülltonne zu fressen«, sagte Sue Ellen darauf.

      »Jetzt sag nicht, du hast es aufs Sparbuch gepackt. Schön dumm.« Thea presste die verschrumpelten Lippen aufeinander.

      Friedelies sah die alte Frau verständnislos an. »Mir blieb doch gar nichts anderes übrig. Bei uns in der Siedlung wird andauert eingebrochen. Nach Mallorca wollte ich auswandern. Und hatte auch schon das passende Café für mich gefunden. Aber nun ist alles vorbei. Mein Erspartes geht für die Heimkosten drauf.«

      »Noch ein Käffchen?« Der Altenpfleger hielt ihr die blaue Thermoskanne hin.

      Friedelies nickte und ließ sich von ihm die Tasse auffüllen.

      Thea Holzapfel bekam ebenfalls noch einen Schluck nachgeschenkt. Gleichzeitig nippte Sue Ellen an ihrem Jägermeister. In diesem Augenblick fühlte Friedelies sich das erste Mal in ihrem Leben einer Gemeinschaft zugehörig. Sie alle hier waren des Lebens überdrüssig. Obwohl, Friedelies wusste nicht so genau, gehörte der Pfleger mit dem schwulen Touch auch dazu, oder leistete er der Alten nur Sterbehilfe?

      Leider blieb es nicht lange bei dem geselligen Beisammensein, denn Sue Ellen erhob sich von der Mauer. »Macht’s gut, Leute. Für mich war es das hier.« Mit einem Ausfallschritt begab sie sich ans andere Ende des Daches.

      »Wir sollten sie aufhalten.« Friedelies war nicht wohl bei der Sache. Die junge Frau würde mit Sicherheit springen.

      Der Pfleger fackelte nicht lange und lief Sue Ellen hinterher. Als er sie am Arm zurückhielt, tobte diese lauthals und steigerte sich dermaßen in ihrem Wahn, dass nur noch eine schallende Ohrfeige half. Erst danach kehrte wieder Ruhe ein. Leise weinend ließ sie sich von Jan zu den anderen zerren und setzte sich wieder zu Thea auf die Mauer. Die Alte nahm ihr den Jägermeister ab und drückte ihr einen Kaffee in die Hand. Sue Ellen ließ es widerstandslos geschehen. Wie es schien, war ihr eben das letzte Fünkchen Kraft abhandengekommen. So saßen sie eine Weile schweigend beieinander, während gut 50 Meter unter ihnen das pralle Großstadtleben tobte.

      
      

      Kapitel 3

      Auch gegen Mittag gewann die Sonne nur wenig an Kraft. Zum Glück hatte der Wind nachgelassen und so froren sie nicht mehr ganz so arg. Sue Ellen schlief mittlerweile auf dem Sims ihren Rausch aus und so hatten Thea, Jan und Friedelies beschlossen, bei der jungen Frau zu bleiben, damit hier auf dem Dach kein vorschnelles Unheil geschah. Friedelies hätte ja wirklich gerne gewusst, was für ein Problem Sue Ellen aufs Dach getrieben hatte. Der Tod der Oma könnte es allein doch nicht sein.

      Nach einer Weile brach Thea dann das Schweigen. »Wollt ihr beide wirklich euer Leben wegwerfen?« Wachsam schauten ihre alten Augen zu Friedelies und Jan.

      »Das habe ich Ihnen doch schon erklärt«, sagte der Pfleger.

      »Weiß ich. Für mich ist das aber immer noch kein Grund, sich vom Dach zu stürzen. Eher eine Kurzschlussreaktion. Was hältst du davon, wenn du dir noch eine Woche Zeit gibst? Ich glaube, es gibt noch einiges für dich zu erledigen.«

      Friedelies schaute Jan neugierig an. »Ist es, weil du schwul bist?«

      Der Pfleger verdrehte die Augen. »Ach Gottchen, müssen wir jetzt hier mein Leben diskutieren? Außerdem will ich keine Woche mehr warten.«

      Friedelies hingegen fand die Karenzzeit ziemlich verlockend. Vielleicht sollte sie ihren Tod auch um eine Woche verschieben. 13 Stockwerke waren ja doch ganz schön schwindelerregend. »Also, ich würde auch noch warten wollen.«

      »Und was würdest du in dieser Woche tun?«, fragte Thea sie.

      Friedelies dachte einen Augenblick nach. Irgendwie fand sie es nicht richtig, sang- und klanglos aus dem Leben zu scheiden. Horst hatte mehr verdient, als einen Schwall Wasser im Gesicht. Sie nickte, um sich selbst ihre Gedanken zu bestätigen. »Einmal möchte ich Horst so demütigen, wie er mich mein ganzes Leben lang gedemütigt hat. Ihm ebenfalls mal so richtig wehtun.«

      »Ist er dir fremdgegangen?«, fragte Jan.

      »Ja, ist er. Er hat immer eine andere neben mir gehabt. Die Flittchen wurden von ihm verwöhnt, während er mich nur herumkommandierte.«

      Um Theas Lippen kräuselten sich teuflisch die Falten. »Wie du mir, so ich dir. Such dir doch auch einen Geliebten und dann zeigst du es ihm.«

      Friedelies Herzschlag setzte für einen Augenblick aus. Das könnte sie nie! Und mit wem auch? Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist unmöglich. Wie soll das gehen? Horst liegt doch nur noch im Bett.«

      »Na, du bist aber einfallslos. Die Zimmer lassen sich doch abschließen.« Thea hörte nicht mehr auf zu grinsen.

      Neben ihr regte sich nun Sue Ellen und schlug die Augen auf. Desorientiert irrte ihr Blick über das Dach.

      »Wir überlegen gerade, ob wir unser Vorhaben um eine Woche verschieben«, sagte die Alte zu ihr. »Bist du dabei?«

      »Ich versteh nicht ganz«, nuschelte Sue Ellen. Dabei tastete sie nach der Flasche Jägermeister, die jedoch nichts mehr hergab.

      Friedelies bot ihr den letzten Kaffee aus der Thermoskanne an. »Na, vom Dach springen.«

      Ein frischer Heulkrampf überfiel Sue Ellen. »Ich bin schuld an Omas Tod.«

      Friedelies überhörte ihr Gejammer. Sie musste an das denken, was Thea gesagt hatte. Der Gedanke war so abenteuerlich, dass er ihr fast schon gefiel. Und wenn sie sowieso bald aus dem Leben schied, könnte sie sich diese Ungeniertheit auch leisten. Müsste nur noch ein potentieller Kandidat gefunden werden. Horst würde schäumen vor Wut. »Ich glaube, ich mache das wirklich«, sagte sie zu Thea, nachdem sie den ersten Schock verdaut hatte.

      »Meine liebe Oma«, heulte Sue Ellen dazwischen.

      »Hör mit der Jammerei auf«, fuhr die Alte sie an. Dann wandte sie sich an die gesamte Runde. »Passt auf! Einer nach dem anderen erzählt nun, warum er genau vom Dach springen will. Und ob es etwas gibt, das er gerne vorher noch erledigen will.«

      Friedelies nickte begeistert. »Was mich anbelangt, wisst ihr ja schon Bescheid. Nun du, Thea.«

      Thea begann zu erklären, wie sehr sie das Leben satt hatte. Diesen klapprigen Leib, der von Tag zu Tag mehr schmerzte. Und die Sehnsucht nach ihren Liebsten, die sich schon allesamt aus dem Leben verabschiedet hatten. Dann erhellten sich jedoch ihre alten Augen ein wenig. »Aber wisst ihr, was ich gerne noch einmal machen würde?«

      Die anderen schüttelten den Kopf.

      »Sagen Sie es uns«, forderte Jan sie auf.

      »Achterbahn fahren. Mein ganzes Leben habe ich mich das nicht getraut, weil ich Angst hatte, dabei einen Herzinfarkt zu bekommen. Aber nun soll es mir recht sein, wenn ich dabei den Löffel abgebe.«

      »Das dürfte hier wohl das kleinste Problem sein.« Friedelies dachte da an ihr Vorhaben, das ihr wirklich die Verdrängung des ganzen Schamgefühls abverlangte. Aber sie war froh, dass die alte Frau das Ruder hier in die Hand nahm. Ihr ganzes Leben hatte sie nur eine einzige Entscheidung selbst getroffen. Und das war, als sie beschlossen hatte, nun endlich nach Mallorca abzuhauen.

      Thea war noch nicht fertig mit ihren Plänen. »Ihr alle werdet mich begleiten, und Jan trägt dabei Frauenkleider.«
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